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auct) auf bcmfelben Sreitengrab Innerhalb ganz verschiedener Dicken

bewegen . So z . B . in Xrausbaitalien unter 52 Metern , in einer
Gegend zwischen 30 unb SS Metern , an anbeten wiebet zwischen
43 und 67 Metern , ja selbst Maximalbitten von 70 Metern und da¬
rüber find festgestellt worden . Geologische Struktur , topographische
Verhältnisse, Verlauf der Flüsse, Wasserstand, Temperatur , Winde
spielen eine grobe Rolle . Für die Dicke der gefrorenen Schicht kom¬
men ferner in Betracht das Wärmeleitungsvermögen des betreffen¬
den Bodens , seine Feuchtigkeit, feine einstige Flora , so z. V . , ob
es sich um Torfschichten , ehemaligen Morast usw . , handelt . Die ein¬
zelnen Flußgebiete »eigen überaus verschiedene Verhältnisse . Auch
die Frage der gegenwärtigen und der ehemaligen fossilen Ber¬
eisung ist überaus bedeutsam. Für die praktischen Folgerungen ,
die aus den noch keineswegs abgeschlossenen wissenschaftlichen Un¬
tersuchungsergebnissen zu ziehen sind , kommt vor allem in Betracht ,
daß man bei der Anlegung von Siedlungen und Babnbauten
überaus tiefe Brunnen bobren muß, um Wasser zu erreichen, und
daß dann dieses Wasser unter eigenem Druck an die Erdoberfläche
geworfen wird , da die Aufstellung von Pumpen die Gefahr mit sich
bringt , dab, bi» das Wasser an die Oberfläche gelangt , ein Ge¬
frieren eintreten könnte. Ueberzeugend ist der Nachweis gelungen ,
dab das Frieren des Bodens von feinem Wassergehalt und feiner
Wasierverbreitung abbängt . Wo kein Grundwasser vorhanden ist ,
kann ein Gefrieren nicht eintreten , wenn es sich nicht um Ueberreste
eiszeitlicher Eletfchermasien ( Inlandeis ) bandelt . Die Frag « , in¬
wieweit diluviale Eiszeitverhältnisse in Sibirien mit den bei uns
vorkommenden verglichen werden lönnen , ist überaus wichtig, doch
darf nicht außer acht gelassen werden , daß es bei uns keinen gefro¬
renen Boden gegeben haben dürfte , da wir uns im Abfchmelzungs-
gebiet des Eifes befinden .

Neue» vom sprechenden Film . Der Amerikaner Horie bat ein
neues Verfahren erfunden , um einen laufenden Film mit Worten
oder Musik zu begleiten . Der Apparat beruht auf dem synchronen
Ablauf zweier Streifen , von denen der eine die Bilder enthält und
der andere mit Hilfe von vbotoelektrischen Zellen die unterschied¬
lichen Helligkeiten auf dem Bande in Töne übersetzt. Die Erfin¬
dung , die den Namen „Vitavbon " trägt , ist bereits so weit vorge¬
schritten, daß sie in einigen Neuyorker Theatern dauernd als Bei¬
programm ausgeführt wird .
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bearbeitet .
Xte „ Umtoanblung Per &ef&(c&ter" — ein Problem , mit bem sich baS

Kaiftr -Wilhelm-Jnstttitt für Biologie angelegentlich beschäftigt. Die Ex¬
perimente einer »künstlichen Vertauschung bei Geschlechtes * (etwa durch
Ueberpflanzung der Geschlechtsorgane von Männchen auf Weibchen oder
umgekehrt) , die man mit sungen Schmetterlingen anstelltt , führte » zu dem
Ergebnis , daß dar Geschlecht des ganzen Körpers sich nicht umfttmmen
löst». Ueber die« yorfchungSgebiet berichtet Dr . Erich g . Dach im onili -Heft
der Koralle ausführlich .

Rätselecke
Spitzen -Rätsel
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Di« Punkt« obiger Abbildung sind durch Buchstaben zu ersetzen,
derart , daß senkrecht zu lesend« Wörter entstehen . Sind die rich¬
tigen Wörter gefunden, so nennt dann die oberst« wagerechte Punkt¬
reibe ein« beliebte Zeit unserer Jugend.

Besnchskarten -Xiits «!

Karl J . Tiem,
' Barmen .

Wer den Beruf wissen will , den der Inhaber obiger Kart«
ausübt. bat die Aufgabe, sämtliche in obiger Karte enthaltenen
Buchstaben , umzustellen . Es ergibt sich bei richtiger Lösung ein«
mit „K" beginnende Berussbezeichnung .

Aülfelauflöfungen

Literatur
»valirr M . F . Becker . »Die « ehirntzannr " . Preiö 1.50 Jt . Sulenjviegel -

«Scrlao G . m . 6 . H„ Magdeburg . Fünfzehn — wie er selbft »«gibt —
»geistig defette* Geschichten hat Becker in diesem von » . W . Boehmer .
MüiiLcn , mit einer pikant-raftinierten Einbandzeichnung geschmückten Buch
vereinigt , und wahrhaftig : Der selbst -ironisch« Untertan sagt aller , was
über diele ebenso ausgefallene wie ausgelassene Neuerscheinung zu sagen
ist . Man kann e» nicht wiedergben ; lest und lacht Tranen über den geist .
vollen Blödsinn dieser »Gehirnpanne *.

Ist Goethe für uns « egenwart und Zutuns «, oder Vergangenheit ?
Diele Frag « behandelt der einführende Artikel de» neuesten Heftes des
„Bücherwurms " (Einhorn -Verlag . Leipzig; jährlich 10 Hefte S — ^ l) . SS
ist «in Aufruf an die Goethe- Gesellschaft , an ihre wichtigste Aufgabe ,«
gehen: Goethe und sein Labenswerk zu immer «euer und gröberer Wir -
fting zu bringe« . Srfastt dt« Goethe-Gesellschaft dies« Aufgabe nicht , so
verurteilt ste sich selbst zur Zwecklosigkeit . — Daneben bringt da» Heft
de» Bücherwurms reizvolle Beitrüge von und über Hermann Hesse, ein«
köstliche Sattre von Fritz Reck — Mallcczewen über di« Organisatton d«S
RöuberwesenS, Abdrucke , Büchcrbesprechungen, Abbildungen und an¬
derer .

vezierbild : Mau stelle das Bild auf den Kopf. Längs der
Rückenlinie und dem Kopfe der Frau erblickt man eine Jungen »
gestalt.

Silben -Rätkel : Beifutz .
Richtig « Lösungen sandte» ein: Adolf Weißer, Mar Dreyfuß,

Karlsruhe.
Nachtrag zu de« Lösungen der- letzten Nummer: Fr. Nitschky,

Karlsruhe.

Witz und Humor
Fein« Segen». „Salten bei euch die Autos , wenn ste ein Huhn

überfahren haben ?" — „Ja ! Sie nehmen es mit ."
Der Zweijährig «. „Wie füb und unschuldig Ihr Kleiner vor

sich hinguckt !" — „So ? Jackie, was hast du ausgefreflen ?"
Im Aquarium . „Data , hier liejen ja alle Krokodile uff'n

Sand . Warum jeb'n denn die nich in ' t Wassers — „Dämlack, det
is doch keen Wasser. Det sind doch die Krokodilstränen .

" (Ulk)

Die neue Rümmer der J .Z. bringt über die Ereignisse in Wien einige
sehr charakteristische Bilder , die allgemein« Aufmerksamkeit verdienen . —
Ergreifend ist der Appell, für unsere Schwerkriegsbeschädigten zu sorgen und
ihnen durch liebevolle Behandlung in der Oefftntltchkcit mehr Lebensfreude
zu bereiten. — Die Mustkwelt wird mit Interesse von dem Artikel »Klänge
über Baden -Baden * KennMtS nehmen. — Der Maler Vincent van Gogh,
einer der auftälligsten und auch bedeutendsten Erscheinungen unserer neue¬
sten Kunstcpoche , wird in einem sehr guten Beitrag eingehend gewürdigt .
— Einen Gegensatz zu dieser stillen Kunst bildet der Aussatz »Amerikanische
Rcllamcstraßen " . — Humorvoll und auch gleichzcittg instruktiv ist die
Skizze »Der Schlagbaum * von Dr . Koch Wawra . — Sehr populär und
bunt wirken die Zusammenstellungen aus dem Sport und Badeleben , so¬
wie auch einige Sensationsausnahmcn . — Aus die Fortentwicklung des im
flüssigen Stil geschriebenen Romans darf man mit Recht gespannt sein.

Zeitschrift für Mustk. Monatsschrift für eine geistige Erneuerung der
deutschen Mustk. Hauptschriftl . : Dr . A . Heust . Steingräber -Berlag .Leipzig.
Juli -August-Hest . HestpreiS 3.— Jt . vierteljährlich 4.— Jt . Das Som -
merhest der Zeitschrift für Mustk weist wieder nach den verschiedensten Set¬
ten hin zu fesseln . Eine ganz besondere Gabe wird zunächst einmal den
Schumann -Verehrern geboten »Die Enträtselung des Schü .»
mannschen Abegg - Gehcimnises *

, eine herzerftischend originelle
dabei grundlegende Studie von G . Minottt , einem irischen Pianisten , dem
cs auf geistvollste Weise gelungen ift, den Schlüssel zu der mysteriösen Ent¬
stehung der Abegg-Variationen zu finden . Zwei weitere Artikel schließen
sich planvoll an : Der erst veröftentltchte Briefwechsel zwischen Brahms und
Elara Schumann wird von I . H . Wetzcl schlaglichtarttg kommentiert, wäh¬
rend E . Prossen unbekannte Brahms -Erinncrungen (s. die Bildbeilage ) mit
viel Liebe erzählt . Eine weitere Artikel-Trilogie gilt Bach . Eine ganze
Anzahl weiterer Artikel, die sich anschliesten, führen namentlich in die Ge¬
genwart . Wir lesen ferner grobe Berichte über die Ausstellungen in Frank -
ftirt , Magdeburg . Genf und andere Mustkereigntsse der Sommers . Ein
wichtiger Artikel ist »Kurmustk und Kurgästen " gewidmet , der Fülle der
übrigen Berichte aus aller Welt, Betrachtungen u . a . nicht zu gedenken .
Einen ganz besonderen Wert erhält da» Heft durch seine Mustkveilage, die

Humoristische Auszüge aus Bevölkerungseiugabeu
Aus dem Schriftsatz in einem Teftamentsprozeß . Wie oberfläch¬

lich und zerstreut der Erblasser war , geht daraus hervor , daß er
sich selbst das Leben genommen hat . .

Ein treffliche» Angebot . Die Stadt I in der Pfalz suchte jüngst
einen neuen Totengräber . Es meldeten sich 74 Bewerber . Einer
von ihnen versprach in seinem Gesuch , nicht nur alle Stadträte um¬
sonst beerdigen zu wollen, sondern für diese das Grab auch noch
einen Meter tiefer als sonst zu machen .

Cr wollte gerne Bürgermeister werden . Um die Stelle des
Bürgermeisters in Kappeln , die 1924 zu besetzen war , bewarb sich
auch ein Bureaugehilfe von 23 Jahren , der sein Gesuch wie folgt
schloß: „Rur der Wunsch , die Stelle eines Bürgermeisters zu ver¬
sehen , veranlaßt mich , Ihnen mein Gesuch zu unterbreiten .

" Sein
Wunsch ist nicht in Erfüllung gegangen.

' Aus dem Gnadengesuch eines Bolksschullehrer». Wer von uns ,
die wir um des Lebens Notdurft zu kämpfen haben , vie wir um
ebendieselbe ringen , fechten und streiten , findet den grausamen Mut ,
die äußeren Formen einer Existenz durch das enge Sieb einer in¬
neren Pflicht rinnen zu lassen? Es gibt etwas llebermächtiges
im Leben ! ! Ovtimsten nennen es Schicksal, Pessimisten Fatum ! . .

Aus einer Beschwerde über ein Stadtoberhaupt . Herr Bürger¬
meister hat wohl eine Macht , welche ich als Hauch betrachte. Ueber
ihm steht eine stärkere Macht, und über diesem ganzen waltet ein
Allmacht. Ich weiß , daß, wenn die kleine Macht zu Unrecht regiert ,
das Damoklesschwert über ihrem Haupte schwebt . Dieses nennt
man die Gottheit oder Nemesis.

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H . Winter , Karlsruhe .
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Sohte«1räge* im Hafen
Bon Wilhelm Schüssen

» Die Sonne brruut beiß,
Und Ruß ift « «in « leid.
Mein Mantel ist Schweiß, .
Di« Erd« » ei« Leid .
Bin nie« «»» uu» nackt,
Und schwer drückt dt« Last
I « ewigen Takt ,
Und Trug ist di« Rast .

Liede auf ( apri
Von Heinrich Lersch

„Das ist ja alles Romantik !" sagte die Frau zu dem Dichter.
So was grbts ja gar nicht mehr ! Ein verliebter Dichter? Erstens

hast du dein Buch zu schreiben , zweitens hast du für die Schönheit
Italiens zu schwärmen, und wenn noch was von deinem groben
Dichterherzen übrig bleibt , so gestattest du , dab sich deine Frau und
deine Kinder darein teilen . Von Freunden nicht zu reden !"

Der also abgesertigte Dichter stand ratlos vor seinem Weibe
und .behauptete seine Liebe.' Ihr habt auch alle Tage andere Schmerzen" , spottete das
Weib . „Heraus denn : wie sieht die beneidenswerte Schön« aus ?
Ist ste eine indisch« Prinzessin , ein« Amerikanerin mit eigener
Segelyacht oder eine talglichtfreffend« Eskimodame , die das Nord¬
licht ihrer Schlitzaugen auf dich warf ?"

Der also Verspottete wand sich und sog aus einer Cbianti -
flasche süßeren Trost als von den Lippen seiner Frau . Wie schwer
ihn diese Liebeseinsamkeit traf , das kann nur ich sagen, denn ich
war ja selbst dieser verliebte Dichter.

So suchte ich Trost und Mitgefühl bei den Männern und nahm
meine beiden Jungens an der Hand . Stellte mich unter den groben
Baum , der beim Hotel Paradifo steht, neben den Garten Eden.
Wir sahen sie kommen .

Was mein begeistertes Her» nicht tun durfte , meine Jungens
stürzten ihr entgegen , nahmen sie «n der Hand und begleiteten sie .

„Gina " ! , riefen sie , „Eina , wir gehen mit ! !"
Ich folgte traurig nach , sab , wie sie in unser Haus bineinging

und ich fand nachher den groben Sack mit Holzkohle , den ste auf
dem Kopf trug , in unserer Küche sieben .

Lines Mittags fand ich einen ganzen Korb Orangen , an dem
di« Jungens sich gütlich taten .

„Woher kommt der Korb Orangen ?" fragte ich.
„Eina bat ihn gebracht,, schrieen die zwei und steckten mir

kinderkopfgrobe Apfelsinen in die weiten Manteltaschen .
Ob nun rote Pomodoren , Liebesäpfel , honiggelbe Peperoni

und dunkelschalige Melansata auf dem Tische stehen — wenn ich
frage , woher sind die guten Früchte , so hör' ich immer nur : „Eina
hat sie gebracht!"

Eina , du grobe Bringerin , warum soll ich dich nicht lieben !
Einmal schmeckt« mir die Arbeit nicht , obwohl es früher Mor¬

gen war und der Tau noch im Lichte der jungen Sonne spiegelte.
Ich ging reuelos am Studio vorbei , sah durch offene Fenster die
einsame Schreibmaschine stehen und hatte gar kein Mitleid mit ihr .
Durch die Gärten ging ich aus den Monte Salaro zu.

Da sah ich ein Mädchen auf dem Weg zwischen den niedrigen
Mauern , wahrhaftig , wie ein griechischer Knabe schritt es aus , so
breit in Schultern wie in Hüften . Ging in den Steinbruch und
lud sich einen Felsbrocken auf den Kopf so grob wie ein Wasser¬
eimer.

Ich erschrack vor Zorn und Mitleid . Muß denn das junge
Mädchen das Lasttier dieser Jnse ? sein , dieser Insel , die keinen
Schiebkarren und keinen Handwagen kennt, auf deren steinigen,
steilen Weg der Fußgänger mit der lichten Last des Müßiggangs
genug zu tragen hat ?

Aber schon kam ste mir entgegen , stolz aufgerichtet , der schwere
Stein schien ihre Stirne nicht mehr zu drücken als eine Köni¬
ginnenkrone . Sie lächelte zu meinem Gruß .

Lange sah ich ihr nach , und im Nachsehen mußte ich an den
Schmiedeiungen denken , der mir so lange Jahre geholfen
hatte , den Blasebalg ziehen. Mein Schmiedejunge sah wie ein
Mädchen aus und dieses Mädchen sah wie ein Schmiedejunge aus .

Nord und Süd bindet das Kind zusammen, wie der Jung «
Süd und Nord zusammen in die dunkle Stube holte . Sie ist Mann
und Weib in eins , wie der Junge Weib und Mann war . Und
wie das unergründliche Leben Gott und Welt in eins ist.

Run habe ich entdeckt , daß die fleißige Eina , ehe sie Boten¬
dienste für die anderen und die Fremden tut , Bausteine vom
Monte Salaro zu der Baustelle in die Campagne schleppt . Und
wenn sie Feierabend hat , dann trägt sie dem Vater , der das Häus¬
chen baut . Kalk und Wasser »u . Trägt den Mörtel , den sie selber ge¬
mischt, die schwankende Leiter hinan , trägt die Steine auf da»
Gerüst . . . .

Es ist Spätsommer geworden und die Trauben reifen in den
Gärten . Oefter als sonst gebe ich jetzt der Arbeit aus dem Wege,
in den kühlen Steingängen mich zu erfrischen. Niemand zu Hause
weiß, was das zu bedeuten hat , wenn ich frage , wer die Trauben
gebracht habe , niemand weiß um meine Freude , wenn sie sagen:
„Wer soll sie bringen ? Gina bringt sie aus der Campagne , die
über Grotta Azurra liegt .

Gestern sagte meine Frau : „Gina war hier und bat den Sig¬
nor Enrico und seine Signora mit den Bambini eingeladen ; ihr
Camvagnehäuschen ist fertig geworden und es wird ein kleines Fest
gefeiert ."

Run ist auch das vorüber . Nachdem wir die Kinder ins Bett
gebracht, sitzen wir auf der Terrasse und hören immer noch die
dunkle Okarina zwischen den lustigen Mandolinen singen.

Immer noch tanzen sie auf dem freien Platz vor dem geschmück¬
ten Häuschen. Durch die groben Feigenblätter scheint der Mond .
Die Eltern fitzen mit ihren Nachbarn um den großen Tisch und
trinken Wein aus Jschia. Ihre elf Kinder spielen und singen, aber
niemand tanzt so schön Tarantella wie Eina .

Ich war froh , dab sie den Jüngling tanzte und ihre Freun¬
dinnen umwarb . Hätte sie in dem uralten , ewig jungen Liebes¬
spiel als Mädchen den Jüngling mit ihren unschuldigen Augen
locken müssen , ich wäre eifersüchtig geworden.

Die grobe wilde Sternennacht zieht über den Berg dem Meer
entgegen. Sommer -Sonntagnacht , in wüsten Großstädten aufheu¬
lend in hungriger Leidenschaft. Hier steigt ste auf , erste Nacht des
Paradieses , unbegreiflich still flutend mit schimmernden Weiten
reiner Klarheit , einsamen Lebens unerschöpflicher Born unbekann¬
ten Glücks .

Eina tanzt ganz allein im Mondlicht noch, wenn die Brüder
mit den Schwestern ins Haus gegangen sind und die Eltern mit
den Nachbarn noch ein Stück Weges gehen. Sie tanzt allein unter
dem großen Sternenhimmel , vor den Oelbäumen , den Weinreben ,
den Kaktusgeigen , die wie Wüstengefvenster über die Weinberar -
mauer ragen .

Sie tanzt den Tanz des reifenden Weines in den Bergen , der
Meereswellen im Mondlicht , den Tanz des sinkenden Mondes , der
bald die schwarze Pracht des Schweigens hinüberholt aus dem
Weltall .

Am Morgen früh wird Gina , die Seele aus Baum und Ranke,
aus Berg und Meer , wieder das Lasttier der Insel sein. Der
Fremde wird erschrecken, wenn er siebt , was dem siebzehnjährigen
Kind zugemutet wird . Wenn diese schlanke Eriechenschönheit den
Koffer , Manneslast , auf dem Kopf hinunter an die Marina trägt .

Morgen wird auch die Barge aus Napoli mit den Holzkohlen
anlegen und Gina wird die Körbe auf dem Kopf hinauf die felsi¬
gen Treppen tragen , in die Hotels , in die Häuser hinein .

Wie Körbe voll dunkler Rosen wird ste die Lasten vann
tragen .

Manchmal bin ich neidisch auf meine Freunde . Der blond«
Maler liebt die Amerikanerin mit der Segelbarke , und er segelt
mit ihr über den Golf . Er steht breit und faul am Mast , der
Kapitän , indes die stolze Milliardärstochter , sein flinker Leicht¬
matrose , sich bemüht , ein freundliches Wort von ihm zu erhaschen .
Sie bat ihm ein Schiff voll Leinwand gekauft in Napoli und wird
ihm eine Segelbarke voll Farben anfahren lassen . Dab er nie mehr
in Not kommt . Denn bisher fehlte im das Papier zum Aquarel¬
lieren . ' So arm war er.

Der deutsche Handwerksbursche wurde von der Aegyvterin ent¬
führt . Er ist nun Herr über 1000 sklavische Fellachen geworden,
und nur , weil er so schön Geige spielen konnte.

Die deutsche Baronin küßte den einbeinigen Zeichner auf der
Piazetta , nun zeichnete er nur noch ihre schlanke Gestalt an alle
weißen Hausmauern , der Narr , und singt wie ein betrunkener
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SBatjtUö) , sie tonnen alle prahlen , meine Freunde , mit idren

Liebchen .
Wenn sie erzählen von den schönen Frauen , die fie geliebt ,mühte ich , der Dichter schamrot werden.
Aber da verteidigt mich meine Frau .
„Was sind eure Damen gegen das Liebchen des Dichters ?

Keine kann sich mit Eina messen, Eina ist stärker als alle eure
Frauen zusammen. Eina bat das Haus ihres Vaters vom Monte
Salaro auf dem Kovf ganz allein hinunter in die Campagne ge¬
tragen !"

„Obo !" rief der Maler , „das Mädchen möchte ich sehen , das
mit einem Vaterhaus auf dem Kopf spazieren geht.

"
„Ja "

, verteidigte mich meine Frau weiter , „er bat immer
nur Frauen geliebt , die Unerhörtes vollbrachten. In unserer Hei¬
mat Torstadt liebte er Christina , die bat bis zu ihrer Hochzeit
42 000 Kinderanzüge genäht . Eine seiner Geliebten war Weberin ,die bat in den 10 Jahren mehr als 6000 Meter Leinen gewebt,während seine ewige Braut jetzt noch an der Spinnmaschine stehtund mehr Fäden gesponnen hat , als es Meridiane um die Erde
gibt . Gebt ihr armen Liebespfuscher, die ihr nur ein oder höch¬
stens zwei Liebchen auf einmal lieben könnt ! Mein Dichter da¬
gegen liebt alle jungen Mädchen zwischen 14 und 80 Jahren . . .all die starken und fleißigen Frauen zwischen dem Nord - und Süd¬
pol, die weihen, braunen und schwarzen . Dafür hat ihn auch das
Schicksal bestraft ! Ich kenne nur noch eine einzige schwache und
faule Frau , in die muh er sich bald verlieben ; diese Frau , die liebe
und verehre ich selber. Die ist stärker, als Eina , die ihr Vater¬
haus auf dem Kopf tragen kann, die ist fleißiger als die Spin¬
nerin .

"
So verteidigte mich mein Weib und niemand kann dagegen

ankommen.
„Wer ist denn die faule , Frau , die fleihiger ist als alle an¬

dern , die schwache, die stärker ist als Eina ?" frage ich neugierig .Da klopfte sie sich stolz auf die Brust und sagt : „Dies Weib
hier , das muh mit Bienenfleih den verrückten Gedanken des Dich¬ters nachlaufen und muh, dies schwache Weib , einen ewig verlieb¬
ten Poeten ertragen .

Erlebnisse aus Znöochina
Im Fort und auf der Piratenfährte .

Das Leben des Fremdenlegionärs in Tonking ist ein fort¬
währender Kampf mit den stets lauernden Piraten und der nichtminder feindseligen Natur des tonkinestschen Gebirgslandes , eine
Kette beständiger Aufregungen , die auf die Dauer auch die stärkste
physische Kraft schwächen und das gesundeste Nervensystem angrei¬
fen. Dazu kommt noch mangelhafte Ernährung , die sich bisweilen
zur förmlichen Hungersnot steigert, wenn ein Lebensmitteltrans¬
port abgeschnitten oder ein kleiner Posten von Piraten belagert
wird .

Die Posten der Fremdenlegion befinden sich meist in der
wilden Sockregion. Sie liegen weit aufeinander und ihre gegen¬
seitige Verbindung ist infolge der mächtig wuchernden Vegetation
und Unwegsamkeit duherst erschwert . Die auf einzelnen hervor¬
ragenden Gipfeln errichteten typischen Telegraphenstationen er¬
leichtern nur den Deveschenverkehr . Wird jedoch eine solche Sta¬
tion durch plötzlichen nächtlichen Ueberfall zerstört, dann find
sämtliche Posten , die durch ihre Lichtsignale verbunden waren ,isoliert und wissen nicht was in der Runde vorgeht.

Einzelne Hauvtposten sind alle anamitische Zitadellen , als
deren Typus jene von Thurn - und Quanz heroorgeboben sein . Sie
stellt ein gewaltiges Achteck dar . Rings um die wuchtigen, nachund nach auhen etwas abgeschrägten Mauern rieht sich ein Graben .
Auf der mit Brustwehr versehenen Zinne können die Schildwachenrund herumgehen . Das Eingangstor hat einen „Mirador " oder
Ueberbau mit ausgeschweiftem chinesischem Dach .

Die frisch angelegten Forts sind dagegen nichts als vervalli -
sadierte Lager . Ein schöngeebneter, großer Platz wird gewöhn¬
lich mit einem starken Bumbusverhau umgeben, und innerhalb
desselben die Lagerbütten sowie ein hoher Ausguck erbaut . Von
Auhen steht man nur spitze, dicht aneinander gereihte Bambus -
lchäfte von etwa 3 >4—4 Meter Länge aufstarren , deren unterer
Teil außen noch durch einen stachelichten Kranz von kleinen Pfäh¬len verstärkt ist, während innen eine Art Steg für die Wachen den
festverflochtenen Wall entlang läuft . Der Eingang stellt einen
Mirador im Kleinen dar ; ein gedecktes Wachsbäuschen, das das
Tor und Pallifaden überragt . Der Ausguck , eine Hobe Flaggen¬
stange, die Firste von Grasdächern und die schwanken Häupter
einiger Palmen sind alles vom Innern , was über di» Verpfählung
schaut .

Die Besatzungen bestehen jedoch nicht lediglich aus Europäern .
Diese machen vielmehr oft nur das Kommando aus . Frankreichhat nämlich auch Eingeborenen -Bataillone in seinem Sold , logen.
„Tirailleurs anamites "

, die unter europäischer Leitung als Be-
latzungstrupven einigermaben brauchbar sind, im offenen Kampfe
aber nicht viel taugen . Außerdem gehören zu den Bewohnern
eines Forts noch eine Anzahl Kulis , die den weißen Soldaten als

dienen . 4 _ . „ _ .. .

^>'6Vt>xvex \ o.\\ txv \\ä) \V»xt xvaftjnon tinamitenxoeibexn i >exei \ en . Dex nnoexmeVtAiS )« ’ätexs mitSchweine- oder Hnhnerileiich nnd stinkender Fischianee lNvoernarnlsowie scharfer Tee machen die Hauptsache ihrer Nahrung aus . —
Auch im Küchenzettel der Weißen spielt der Reis die hervor¬
ragendste Rolle . Daneben gibts noch je nach Vorrat : Zwieback ,Konservenfleisch, Kaffee mit Zucker und Wein . Fast jeder Postenlegt sich auch einen Garten an , besten Erträgnis von euroväschen
Gemüsen jedoch in erster Linie den Chargierten zu gute kommt .

Die langweiligste Zeit des Postenlebens ist die llebungs -
periode zwischen Sommer und Winter . Von früh bis spät fällt
dann ein feiner Staubregen ; ein häßlicher grauer Nebelschleier;er verdüstert den Himmel und verengt den Horizont . Beständigtropft das Regenwaster von' den Glasdächern und Palmenwedeln .Die widerwärtige Stimmung überträgt sich auch auf das Gemüt
des Europäers . Manchen schüttelt das Fieber , seine magere Syl -
huette wandelt wie ein Gespenst im Posten umher , um zu sehen ,ob die Anamiten ihre Pflicht tun . Krankheit befreit hier nicht
vom Dienst. „Ohne Unterlaß auf der Hut sein " ( toujours en
qui vive ! ) ist für jeden gezwungene Parole . Nichts stört die ernsteRuhe des Forts , als bisweilen das schrille Signal eines heiseren
Hornisten .

Bei schönem Wetter wird außer dem Wachdienst' besonders an
der Verstärkung des Postens gearbeitet . In der Regenzeit , wo alles
durchnäßt und durchweicht ist , erhalten die farbigen Mannschaften
in ihren Hütten theoretischen Unterricht , wobei ihre sprachkundi¬
gen Unteroffiziere als Dolmetscher dienen.

Verrät das Piratengesindel seine Anwesenheit irgendwo durch
Schandtaten , so bildet der Kommandant des betreffenden Kreises
aus den verfügbaren Mannschaften eine Verfolgungskolonne , um
die gelben Banditen aufzustöbern, zu fangen oder zu versprengen.
Die Leute haben dabei außerordentliche Gefahren und Strapazen
mitzumachen, die meist nickt im Verhältnis zum Ergebnis stehen .
Die Kolonne kann sich in dem wildbewachsenen, schluchtenreichen
Gelände nur im Gänsemarsch bewegen. Mangels Wege muß man
die Rinnsale wilder Waldbäche benützen, in deren Tümpeln das
Master oft bis an den Leibriemen reicht , und deren glattes Ge¬
stein dem Fuß keinen festen Halt bietet . Im wuchernden Wald
bindert ein Labyrinth von Stämmen , Wurzelwerk , hohe Farne
und Gräser versperren jede Aussicht. Dazu gesellen sich noch er¬
schlaffende Hitze und quälende Insekten . Bald hat man sich den
Weg durchs düstere, geheimnisvolle Gehölz zu hauen , bald dach-
steiles Geselle zu überklettern ; dann gehts wieder über Stock und
Stein in schauerlich gähnende Schluchten hinab , wo alles im
Sumpfgras versinkt . Wo Pfade vorhanden find , marschiert die Ko¬
lonne zur Vermeidung der Hitze auch nachts, und benützt dabei
Fackeln aus dem harzreichen Copahu-Holz oder solche von dürrem
Bambus . Der Tiger macht dabei nie einen Angriff ; der lodernde
Fackelschein verscheucht ihn . Dagegen holt er sich bisweilen einen
nächtlichen Wachtposten, den die Mattigkeit eingeichläfert hat , oder
den das Heimweh vom fernen Elternhaus träumen läßt .

Die Bewohner der Dörfer , durch welche man kommt, lasten
dem führenden Offizier durch ihre Vorsteher ein Huldigungs -
gefchenk von Hühnern , Eiern und Früchten überbringen . Die
Myongs zeigen sich dabei nicht so furchtsam und kriecherisch wie die
Anamiten . Wohl stellen die Myonghäuvtlinge Führer von einem
Gebiet ins andere , diese weichen jedoch geheimer Weisung zufolge
den Piratensvuren möglichst aus , während andere Myongs hinter
dem Rücken der Kolonne zur Warnung der Piraten ausgesandt
werden.

Wenn nicht Zufall und Verrat zu Hilfe kommen, gelingt eine
gründliche Züchtigung der Piraten nicht . Es kommt höchstens zu
einigen Scharmützeln, die das verwegene Raubgesindel zuweilen
selbst sucht, um eine Abteilung Soldaten in irgend eine Sack¬
schlucht des Gebirges zu locken. Die Truppen Tonkings haben auf
diese Weise schon empfindliche Schlappen erhalten .

Diese Piratenkämpfe lasten sich am ehesten mit einem Wild¬
treiben vergleichen, wie auch das Piratennest der reinste Fuchs¬
bau ist.

Der Ruf : „Wir haben sie !" ist fast jedesmal verfrüht . Mit
einem Rucke ziehen sie die Bambuslecter weg und verschwinden
hoch oben in einem Felsloche. Oder während der Sokdat sich auf
der einen Seite durch im Gras versteckte Pfähle und starrendes
Bambusgehege einen Eingang verschafft , fliehen die Banditen auf
der anderen Seite . List gegen List führt hier am ehesten ans Ziel .

Als ein Beispiel der Piratenfrechheit und Grausamkeit mag
beiläufig erwähnt sein , wie sie mit einem Franzosen verfuhren ,der als Zollbeamter an einem Fluste nahe der Grenze stationiert
war . Nachdem sie durch ihre Späher alles ausgekundschaftet hat¬
ten , überfielen sie die Zollstation nächtlicherweise mit Uebermacht.
Die eingeborenen Diener sowie die Bedeckungsmannschaft wurden
niedergemacht und der Beamte von den Piraten in die Berge ge¬
schleppt , um ein schweres Lösegeld zu erpressen. Sie sperrten ihn in
einen kleinen Bambuskäfig , wo er nur zusamengekauert Platz hatte ,und führten ihn auf allen Zügen mit . Als die Bande endlich ein-
geholt und überrumpelt wurde , war der Unglückliche durch die ent¬
setzliche Behandlung halb zu Tode gemartert . Das Ungeziefer wim-
auf seinem abgezehrten Körper und die Exkremente verpesteten
den Käfig . Solche Beispiele ließen sich noch Dutzende anführen .
Es scheint in der Tat , als ob der mongolischen Rase jedes Gefühl
mangle . Im Erfinden von Grausamkeiten haben die Gelbgefichter
ihresgleichen nicht. Die Rothäute sind Stümper «egen sie. China
sollte deshalb „Das Reich der Teufel " und nicht „Das hinrmlische
Reich " genannt werden. _ _ __ Mar Berger -Karlsruhe .

Von Franz Donat
Abenteuerliche Schicksale eines Deutschen in Brasilienunter Sinterwäldern , Diamantensuchern , Indianern , Ein¬

siedlern und Verbrechern schildert das soeben im Verlag von
Strecker und Schröder in Stuttgart erschienene Buch von- Franz Donat : „Paradies und Hölle " (kart . b M,geb. 6,50 JO . Abenteurerlust treibt den Verfasser als sech¬zehnjährigen Jüngling aus dem Thüringer Wald über den
Atlantischen Ozean . Im südlichsten Brasilien verläßt er
heimlich das Schiff und wird unter Verlust vller Habselig¬keiten von den Meereswogen ans Ufer geworfen. Mehr alsein Jahrzehnt treibt ihn nun das Schicksal durch das Riesen¬land Brasilien , jagt und hetzt ihn durch das Grauen des Ur¬walds und in die entsetzliche Einsamkeit endloser Steppen .Seinen unerhört spannenden Erlebnissen und Bekenntnissen
ist der nachstehende Abschnitt entnommen .

In Cuyaba sollte sich ein französischer Diamantkäufer aushal -
ten, der besonders hohe Preise bezahle. Ich beschloß deshalb , dort¬hin zu reiten . Es waren ja nur acht bis neun Tageritte , und daes jetzt schon oft regenfreie Tage gab , konnte die Reise nicht allzu
beschwerlich sein .

.Während der Regenzeit ist es gefährlich, die gerade Richtung,durch die die Telegraphenlinie führt , zu verfolgen , da sie dann stel¬lenweise so tief unter Wasser steht — sie durchquert den sogenannten
Baudenal —, daß der Aufseher beim Ausbessern von Schäden einBoot benützen muß. Und doch wohnen noch Menschen auf er¬höhten Stellen in diesem Baudenal . Auch sie benützen in der Re¬genzeit mehr das Kanu wie ihre Reitochsen. Pferde geheihen dort
nicht , weil sie in dem nassen Gelände kreuzlahm werden.Man batte mir zwar den besseren Weg über die Hochebenegenau beschrieben , ich verfehlte ihn aber und kam nach einem
mühseligen Ritt durch das fast senkrecht abfallende Gebirge ins Talhinab . Am ersten Tag war von Sumpf und Wasser noch nicht viel
zu merken, am zweiten Tag wurde das Gelände aber schon feuch¬ter und obwohl mir der letzte Bewohner , den ich in dieser Einsam¬keit trat , zum Umkehren riet , konnte ich mich doch nicht dazu ent¬
schließen . Es graut mir davor , das verlassene steile Gebirge wie¬der zu ersteigen. Ich ritt in raschem Tempo weiter , aber schon nacheinigen Stunden ging meinem Pferde das Wasser bis an den
Bauch, und nur ab und zu erreichte ich noch ein Stückchen trockenesLand . Sollte ich wirklich umkehren? Ich sah keinen Vorteil dabei,denn ich hätte dann ungefähr die gleiche Strecke durchs Wasserzurückreiten müssen , wie die, welche mir noch bevorstand.Plötzlich befand ich mich in einem Meer . Wasser und Himmelund wieder Wasser, soweit das Auge reichte. Nur die Telegra -
phenstangen bezeichneten die Richtung , während kräuselnde Liniendie Flußläufe verrieten , die sich auch bald durch ihre starkeStrömung bemerkbar machten. Dumpf gurgelten die sich dahin -wälnnden Wogen. Noch behielt ich kaltes Blut . Die Linie konnte
ich auf keinen Fall verfehlen , und meinem Tiere ging das Wasserauch jetzt nur bis an den Bauch. Wo hl sab ich vereinzelt Krokodile,aber die Brasilkrokodile find im Wasser nicht so gefährlich, wie siemeist geschildert werden. Während sie aus dem Sande sehr an¬griffslustig sind , greifen sie im Wasser nur Kinder oder Hunde,Schweine und andere kleine Tiere an . Vorsichtigerweise behielt ichaber immer die geladene Pistole in der Hand.Alles wäre wohl gut abgegangen , wenn nicht noch ein Regen¬zeitlag mit all seinen Schrecknissen eingesetzt hätte . Nachtfchwarzlag es plötzlich über dem Wasser, ängstlich schreiende Sumpfvögelflogen durch die Luft , mein Pferd zitterte am ganzen Leib , und wetiund breit war keine Erhöhung zu er .licken.Blitze zuckten durch die Finsternis , und dumpf grollte der Don¬ner ; ein furchtbarer Sturm peitschte die Wassermassen, die sich inkurzer Zeit in ein wogendes Meer verwandelten . Ich strebte aufeine Telegraphenstange zu , um für mich und mein Pferd einenHalt zu gewinnen . Wolkenbruchartig stürzten jetzt die Wasser Her¬meder , ein Wasserwirbel erfaßte Roß und Reiter und trieb sie vonder Linie ab. Mein Pferd verlor den Boden unter den Füßen undwurde fortgerissen. Schwimmend erreichte ich noch die nächste Tele¬graphenstange und klammerte mich daran fest. Mein Tier mitallem , was ich besaß , verschwand in den Wogen des unterirdischenFlusses. Meine Diamanten , mein Messer, mein Gewehr und meinletztes Bargeld , alles war verloren . Nur die Pistole war mir nockgeblieben .

Den Tod vor Augen , mußte ich , halb unter Wasser sitzend, aufeinem kleinen Steinhaufen , auf dem ein Telegraphenpfosten standdie schreckensvolle Nacht verbringen . Kleine Wassertiere peinigtenmeinen gequälten Leib, ein Krokodil streifte mit seinem schuppigenPanzer an mir vorüber , Myriaden von Moskitos zerstachen mirGesicht und Hände . Wehrlos war ich diesen Höllenqualen preis -gegeben.
Aber auch auf diese grauenvolle Nacht folgte ein Morgen , unddie Sonne lachte wieder vom blauen Himmel . So schnell, wie esgekommen, war das Unwetter wieder vorübergegangen . Bis zurBrusthöhe im Wasser, setzte ich meinen Weg, halb schwimmend ,halb gehend fort . Die Sonne stach unerträglich , und ein bleiernerSchmer» bohrte mir im Kopf. Ich hatte meinen Hut verloren undmußte ihn durch das Halstuch ersetzen, um mich einigermaben gegend,e Glutpfeile der Sonne zu schützen. Der Baudenal dampfte .Furchtbarer Hunger peinigte mich, gegen den ich das laue Sumpf -

-oow xcs.\ x VJ.fl.VtVn. StxnmxAen . 'S.xy am ■Sttw.xCö xxxax«qtx \ «a xvwt Wxvcw. ' ft.xOöö'tÄ , xoo\a» ü'bexno .*)ten tonnte . <S>«xn 1yn.iie metne SA.xx'nxx cAwae'&i , Wodie Stechmücken , die ichiimm̂ ten Vetnisex dieiex Weit , diesen e»nicht zu . Frost nnd Fieder ichnttetten meinen Leid . Hoiz iür einFeuer war wohl vorhanden , oder mein Feuerzeug war naß gewor¬den . Ich dankte Gott , als wieder ein Morgen andrach. Und wie¬der ging 's durch Wasser, welches das Tal zum Strom verwandeltbatte . Wohl sah ich in der Ferne ein Haus auf einem Hügel lie¬
gen, konnte ihn aber nicht erreichen, weil in dieser Richtung das
Wasser zu tief war . Mein Hunger steigerte sich zum Rasend¬werden . Ich betete , weinte , fluchte und war dem Wahnsinn nabe.Oft wünschte ich mir den Tod.

Sicher haben nur mein riesiges Hungergefühl und das Ver¬
langen , es zu stillen, mich über diese schrecklichen Tage hinweg¬
gebracht. Und noch einen Tag und noch eine ging es so fort , dann
kam ich an eine Brücke , die unter Wasser stand, und hinter ihr
fühlte ich kiesigen Grund unter den Füßen . Aber noch einmal
kreuzte meinen Weg ein schmutziges fließendes Gewässer, durch das
ich unbedenklich schreiten wollte . Da rief mir ein Mädchen vom
anderen Ufer zu , es nicht zu tun , stieg in ein Kanu und holte michhinüber . Bei der Ueberfabrt sah ich , daß das Wasser buchstäblichvon Krokodilen wimmelte , die mein sicherer Tod gewesen wären .Das Mädchen führte mich in eine hinter Gebüsch verborgeneHütte . Ihre Bewohner , christliche Indianer , konnten es anfangs
nicht glauben , daß es ein Mensch gewagt batte , den Baudenal zu
durchqueren, der obendrein seit Menschengedenkennie so wasserreichgewesen war . Trotz ihrer großen Armut gaben sie mir Bananen und
in Asche gebratene Mandiokawurzeln . . . .

Wett und Wissen
Die Ausrottung des Urwaldes in Neuseeland. Als vor 80Jahren die Engländer die Besiedlung von Neuseeland begannen ,da war die Hälfte des Landes mit dichtem Urwald bedeckt. Es

begann nun eine Arbeit der Ausrottung im groben. Besondere Feld¬kolonnen wurden eingesetzt , um diese blühende Wildnis zu vernich¬ten . Man batte dafür eine ganz neuartige Technik herausgefunden .Die Bäume wurden nämlich nicht einzeln gefällt , sondern so, daßder erste fallende Baum den nächsten einer langen Reibe umriß ,dieser dann wieder den nächsten mit bineinzog und so aus einmal
ganze Baumlinien zusammenstürzten. Auf diese Weise konnte die
Ausrottung des Waldes sehr schnell und gründlich vor sich gehen.Mit den Naturschätzen, die durch diese Zerstörung gewonnen wur¬den, wußte man nichts anzufangen . Das Holz blieb den Sommerüber zum Trocknen liegen , wurde im Herbst angezündet und ver¬
brannt . Auf diele Weise find 90 Prozent des neuseeländischenWaldgebietes ausgerottet worden , ohne daß ein wirtschaftlicher
Nutzen erzielt wurde . Dabei beschränkte man sich nicht nur auf die
Ebenen , sondern entblößte auch die Abhänge der Gebirge von ihrem
Waldbestand . Dies hatte sehr schlimme Folgen ; denn die Wasser-
verbältnisse des Landes gerieten völlig in Unordnung , und der
fruchtbare Boden wurde von den Gebirgshängen durch Erdrutscheund durch Wildbäche auf weite Strecken bin fortgerissen. Neusee¬land , das vor diesen merkwürdigen „Kulturtaten " ein wogendesMeer dichter grüner Wälder bildete , ist heute eine nackte Fläche mit
Millionen von Baumstümpfen , die der landwirtschaftlichen Aus¬
nutzung des Bodens im Wege stehen . Wie Hermann Kranold in der
Kolonisations - Rundfchau der neuesten Nummer der
„Sozialistischen Monatshefte " ausführt , erkennt man erst jetzt , wel¬
ches nicht wieder gutzumachende Unheil auf diese Weise angerichtetworden ist . Die neuseeländische Regierung bat einen kanadischen
Forstmann , Mackintosh Ellis berbeigerufen , um eine A u f f o r st -
ung Neuseelands vorzunehmen. Der Fachmann bat zunächsteinmal die planlose Abholzung verboten und eine Durchforstungder 52000 noch vorhandenen Acres Wald durchgefllbrt. Daneben
besann er , für Neuanpflanzungen zu sorgen . Er begünstigte die
Aufforstung durch Lieferung von Pflanzgut , und es wurden zu die¬
sem Zwecke gegen zwei Millionen Pflänzlinge 1923 an die Siedler
und Gemeinde abgegeben. Sägemühlen erhalten regelmäßige
Holzlieferungen aus diesen bewirtschafteten Waldungen , müssen
sich aber verpflichten, die abgebolzten Flächen sofort wieder zu be¬
pflanzen . Außerdem wurden private Gesellschaften gebildet , die
das Aufforsten betreiben . Es werden in der Hauptsache kalifor¬
nische Fichten und australische Eukalypten angevflanzt , die schon
nach 25 Jahren nutzbares Holz liefern . Sehr schön sind freilich diese
Neuanpflanzungen nicht , und die alte Herrlichkeit der neuseelän¬
dischen Urwälder ist unwiederbringlich dabin . —

Die sibirischen Eisfelder . Für die wirtschaftliche Erschließung
Sibiriens ist es von höchster Wichtigkeit, über die Bodenverhältnissein den Gebieten ewigen Schnees und Eises Aufschluß zu erhalten .Die Forschung hat hier schon seit längerer Zeit , fast seit Jahrhun¬
derten , gearbeitet ; aber erst in neuerer Zeit ist man diesem
äußerst verwickelten Problem , das allerdings eine ganze Reibe
von Teilfragen in sich schließt , mit mehr Erfolg zu Leibe gegangen.Fünf Millionen Quadratkilometer gefrorener
Bodenschicht birgt das asiatische Rußland . Mehrere hundert
Punkte hat man bisher mit neuzeitlichen Methoden näher unter¬
sucht, worüber vor kurzem eine Autorität ersten Ranges , Prof . Dr.W. B . Schostakowitsch aus Irkutsk , in der Berliner Gesellschaft für
Erdkunde einen bedeutsamen Vortrag gehalten bat . Man muß in
Sibirien eine Grenze der Bodengefrierung im Norden unterscheiden,die aber noch wenig untersucht ist . Eingehender hat man dce süd¬
liche Grenze der ewigen Eefriernis feststellen können, die auf der
geographischen Breite von Frankfurt am Main und Krakau liegt,
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